
 

1 | 3 

Rede anlässlich des Empfangs  
der Münchner Hochschulen 

A ME R IK A HAU S  M Ü N C H EN  

Sehr geehrte Frau Dr. Zwingenberger,  
sehr geehrter Herr Professor Tschöp,  
sehr geehrter Herr Professor Hofmann,  
liebe Kolleginnen und Kollegen,  
meine sehr geehrten Damen und Herren, 

ich bin gerade aus dem Urlaub in Italien zurückgekehrt – und bei jedem meiner halb-
wegs überzeugten „Buongiorno“ dachte ich: „Jetzt aber wirklich – ich lerne wieder 
Italienisch.“ Statt in meinem Italienisch-Lehrbuch habe ich dann aber ein Buch gelesen, 
das hieß: „Glaub nicht alles, was du denkst.“ 

Wenn Sie so wollen: eine humorvolle und urlaubsgerechte Aufbereitung psychologi-
scher Fragen über die oft verzerrte menschliche Entscheidungsfindung. Denn das, was 
mir da regelmäßig passiert ist, passiert Führungskräften in Wirtschaft, Wissenschaft 
und Politik auch. 

Es ist nicht das erste Mal, dass ich mir ernsthaft vorgenommen habe, Italienisch zu 
lernen. Vielleicht kennen Sie das: Man nimmt sich etwas ganz fest vor – und empfindet 
beim Planen schon so viel Zufriedenheit, dass man erst einmal nichts tut. 

Das, was mir da passiert, passiert auch Institutionen – in der Psychologie nennt man 
das die Intention–Behavior Gap. Unser limbisches System reagiert auf das mentale Bild 
– etwa wie ich mit der alten Nonna plaudere – mit Dopamin, also Zufriedenheit und 
Motivation. Ähnlich fühlen sich Organisationen besser, sobald ehrgeizige Strategien 
formuliert sind, selbst wenn noch nichts umgesetzt ist. 

Doch besonders dann, wenn es um Zukunft geht, sind gute Absichten nicht genug. 
Warum hält sich Wandel so oft selbst auf? Warum scheitern gute Strategien an der 
Realität? Was braucht es, damit komplexe Systeme wie Lieferketten oder das Wissen-
schaftssystem resilient werden? 
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Wir leben in einer Zeit, die nach Resilienz ruft. Resilienz – das ist die Fähigkeit von 
Systemen, sich nach einem Schock zu erholen und aus dem Schock zu lernen.  

Doch wie steht es aktuell um unsere Widerstandskraft? 

Wären wir darauf vorbereitet, dass ein großflächiger Cyberangriff auf unsere wissen-
schaftliche Infrastruktur – auf Rechenzentren, Cloud-Umgebungen, Forschungsdaten – 
unsere Hochschulen für Wochen lahmlegt? 

Wären wir darauf vorbereitet, dass eine Eskalation im Nahen Osten oder im Indopazifik 
internationale Studierendenmobilität massiv einschränkt und akademische Austausch-
beziehungen abrupt kappt – gerade mit jenen Regionen, mit denen wir Dialogräume 
brauchen? 

Wären wir darauf vorbereitet, dass gesellschaftliche Polarisierung und gezielte Desin-
formation das Vertrauen in wissenschaftliche Institutionen untergraben – so weit, dass 
selbst gesicherte Erkenntnisse im öffentlichen Diskurs kaum noch Bestand haben? 

Obwohl sich Krisen häufen und überlagern, scheint der Übergang von Vision zu Wirk-
lichkeit eines resilienten Wirtschafts-, Gesellschafts- und Wissenschaftssystems 
schwierig. Resilienz und Veränderung sind unbequem: Sie verlangen, Unsicherheit  
und Mehrdeutigkeit auszuhalten. 

Die Psychologie nennt das Ambiguitätsaversion – die Tendenz, Ungewissheit zu 
meiden. Doch genau das ist die geheime Superkraft der Wissenschaft: Hochschulen 
sind Orte des produktiven Umgangs mit Uneindeutigkeit. 

Gerade hier in München finden sich eindrucksvolle Beispiele – von der Neuroethik und 
Hirnforschung an der LMU im Rahmen des Human Brain Project bis zur Friedens- und 
Konfliktforschung an der Hochschule für Politik der TUM. Diese Forschungen zeigen, 
wie Wissenschaft sich im „Nebel des Nichtwissens“ bewegt, ohne vorschnelle Eindeu-
tigkeit zu simulieren. 

Ambiguität auszuhalten, müssen wir trainieren – wie einen Muskel. Hochschulen sind 
dafür einer der wichtigsten Orte. Resilienz erfordert Zusammenarbeit. Kooperation ist 
kein Nice-to-have, sondern eine Überlebensstrategie – gerade in Zeiten knapper Res-
sourcen und globaler Herausforderungen. 

Die Psychologie nennt unsere chronische Planungsoptimierung Planning Fallacy: die 
Tendenz, Aufwand zu unterschätzen. Studien zeigen, dass wir uns dabei im Schnitt um 
50 Prozent verschätzen – bei Infrastrukturprojekten ebenso wie bei Hochschulstrategien. 

Kooperation braucht Zeit, Pflege und die richtigen Rahmenbedingungen. 
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Darüber wird der Wissenschaftsrat in seiner Vollversammlung beraten – über Struktu-
ren des Wissenschaftssystems bis 2040 und die Voraussetzungen für exzellente For-
schung in Deutschland und Europa. 

Erkenntnis führt nicht automatisch zu Wirkung. Wissen entfaltet erst dann Kraft, wenn 
es übersetzt wird: von Theorie in Anwendung, von Forschung in Alltag, von Systemlogik 
in gesellschaftliche Realität. 

Doch oft hält der Status Quo Bias uns zurück – der Hang, am Vertrauten festzuhalten. 
Viele Organisationsstrukturen und Verwaltungsprozesse spiegeln eher die Vergangen-
heit als die Zukunft wider. 

Hochschulen sind daher Orte der Übersetzung – Orte, an denen Wissen in gesellschaft-
liche Wirkung überführt wird. 

Das Amerikahaus, in dem wir heute zu Gast sind, wurde einst genau dafür geschaffen: 
Demokratie, Aufklärung und politische Kultur erfahrbar zu machen. Heute ist es ein Ort 
des wechselseitigen Dialogs – auch das ist Übersetzungsarbeit. 

Neben den kognitiven Verzerrungen gibt es auch positive: den Halo-Effekt. 

Wenn etwas sichtbar gut funktioniert, schreiben wir ihm oft weitere Stärken zu – oft zu 
Recht. Wie im Falle von München, das ein Magnet ist für Talente und Innovation und 
ein Beispiel dafür, wie Kooperation zwischen Hochschultypen gelingt: etwa durch ge-
meinsame Graduiertenzentren, standortübergreifende Reallabore und Kooperations-
plattformen mit der Industrie. 

Der gemeinsame Exzellenzcluster e-conversion 2.0 von TUM und LMU zeigt das eindrucks-
voll – durch seine Forschungsstärke und seine konsequente Übersetzungsstrategie: Part-
nerschaften mit Industrie und dem Deutschen Museum im Science Communication Lab 
machen Wissenschaft offen, dialogisch und partizipativ. 

Liebe Münchnerinnen und Münchner, 

Hier spürt man: Transfer, Innovation, Resilienz, Kooperation und Freiheit gehören zu-
sammen. Und vielleicht ist es am Ende gar nicht so wichtig, ob wir immer glauben, was 
wir denken. Entscheidend ist, dass wir tun, was wir sagen. 

In diesem Sinne: La ringrazio e vi auguro una bellissima serata a tutti noi. 

 
Es gilt das gesprochene Wort. 


